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dem Blöden gezeigt, tiiur ein unverdorbenes Volk konnte
so groß aukstehen und mit gepanzerter Faust dreinschlagen,
daß die Zwerge sich in ihre Höhlen verkrochen. Aber
dieser inneren Kraft entspricht noch nicht unser äußeres
Gehaben. Wir schmücken uns noch mit goldenem Flitter,
wir prunken noch mit unserm Sonntagsstaat . Die kunst¬
vollen „Kostüme" mit den Schlitzröcken und seidenen
Strümpfen fordern noch die Blicke heraus . Es wird noch
viel unnütze Musik gemacht und die letzten „Schlager"
schrillen noch von Geige und Klavier . Die feinen Künste
der Küche haben noch recht viele Verehrer . Und die ge¬
rühmte Weisheit , daß nur das Tier ißt und trinkt, um
Hunger und Durst zu stillen, erhebt noch manchen
Genüßling.

Wahrlich: wir brauchen nicht den Vorwurf zu scheuen,
daß wir mit dem Kapuziner in Schillers „Wallensteins
Lager" wetteifern . Wir können auch gelassen die Wider¬
rede abtuu, als wollten wir unserem Volke bange machen.
Unsere Gewißheit des Sieges ist unerschütterlich. Aber
der Ernst der Zeit verlangt ein stilles, würdiges Gehaben.
Verlangt eine Schlichtheit der Lebenshaltung , die —
fernab von allem Geiz — die Größe und Kraft im Ein¬
fachen findet. Millionen wackerer Männer stehen draußen
im Feld im glühenden Sonnenbrand , bereit den Reichtum
ihres Willens und ihres Sein zu opfern, stolz kämpfen
und sterben zu können für Deutschlands Ehre. Unsere
Freudigkeit soll sie begleiten. Da können wir nicht ver¬
grämt sein. Aber wir wollen unser Leben in allen seinen
Äußerungen und Formen heiligen und stark machen. Durch
die Gemessenheit der Sitte , durch Ablehnung jedes
Prunkes , durch die Beiseitestellung alles Tandes.

Brauchen wir auch nicht zu fürchten, daß die Stunde
uns gebieten wird , das Entbehrliche dem Vaterlande hin¬
zugehen — wie 1813 —, so wollen wir uns selbst dazu
erziehen, die Wertlosigkeit alles Schmuckes zu erkennen.
Die Reinheit und die schlichte Größe unserer Seele muß
unser Schmuck, muß das Unentbehrliche sein. Unser un¬
veräußerlicher Besitz.

Der Krieg.
Berlin . 20. Aug. (W. B.) Die „Norddeutsche Allge¬

meine Zeitung" übergibt der Oeffentlichkeit Aktenstücke, die sich
auf den poiitischen Meinungsaustausch zwischen Deutschland
und England unmlttelbar vor dem Ausbruch des Krieges be¬
ziehen. Es ergibt sich aus diesen Mitteilungen, daß Deutsch¬
land bereit war, Frankreich zu fchonen, falls England neutral
bliebe und die Neutralität Frankreichs gewährleiste.

Telegeamm des Prinzen 5zeinrich an den König von
England 30. Juli 1914.

„Bin seit gestern hier. Habe das, was du mir so freund¬
lich im Buckinghmnpalast am vorigen Sonntag gesagt hast,
Wilhelm mitgeteilt, der Deine Botschaft dankbar entgcgennahm.
Wilhelm, der sehr besorgt ist, tut sein Acußerstes, um der
Bitte Nikolaus' nachzukommen, für die Erhaltung des Friedens
zu arbeiten. Er steht in dauerndem telegraphischen Verkehr
mit Nikolaus, der heute die Nachricht bestätigt-, daß er mili¬
tärische Nlaßnahmen angeordnct habe, welche einer Mobil¬
machung gleichkommen, und daß diese Maßnahmen schon vor
fünf Tagen getroffen wurden. Außerdem erhalten wir Nach¬
richten, daß Frankreich militärische Vorbereitungen trifft, während

wir keinerlei Maßnahmen verfügt haben, wozu wir indessen
jeden Augenblick gezwungen sein können, wenn unsere Nachbarn
damit fortfahren. Dvs würde dann einen europäischen Krieg
bedeuten. Wenn Du wirklich und aufrichtig wünschest, dieses
furchtbare Unglück zu verhindern, darf ich Dir dann Vorschlägen,
Deinen Einfluß auf Frankreich und auch auf Rußland dahin
auszuüben, daß sic neutral bleiben? Das würde meiner An.
sicht nach von größtem Nutzen sein. Ich halte dies für eine
sichere und vielleicht die einzige Möglichkeit, den Frieden zu
wahren. Ich möchte hinzuiügen, daß jetzt mehr denn je
Deutschland und England sich gegenseitig unterstützen sollten,
um ein furchtbares Unheil zu verhindern, das sonst unabwend¬
bar wäre. Glaube mir, daß Wilhelm in seinen Bestrebungen
um die Aufrechterhallung des Friedens von größter Aufrichtig¬
keit ist, aber die militärischen Vorbereitungen seiner beiden
Nachbarn können ihn schließlich zwingen, für die Sicherheit
seines eigenen Landes, das sonst wehrlos bleiben würde, ihrem
Beispiele zu folgen. Ich habe Wilhelm von meinem Telegramm
an Dich unterrichtet und ich hoffe, daß Du meine Mitteilungen
in demselben freundschaftlichen Geiste entgegennimmst, der sie
veranlaßt hat. Heinrich ."

Telegramm des Königs von England an den Prinzen
Heinrich von Preußen. 30. Juli 1914:

„Dank für Dein Telegramm. Sehr erfreut von Wilhelms
Bemühungen zu hören, mit Nikolaus sich für die Erhaltung
des Friedens zu einigen. Ich habe den ernsten Wunsch, daß
ein solches Unglück wie ein europäischer Krieg, das gar nicht
wieder gut zu machen ist, verhindert werden möge. Meine
Regierung tut ihr Möglichstes, um Rußland und Frankreich
nahezulegen, weitere militärische Vorbereitungen anfzuschieben,
falls Oesterreich sich mit der Besetzung von Belgrad und be¬
nachbarten serbischeu Gebietes als Pfand für eine befriedigende
Regelung seiner Forderungen zufrieden gibt, während gleich¬
zeitig die anderen Länder ihre Kriegsvorbereitungen einstellen.
Ich vertraue darauf, daß Wilhelm seinen großen Einfluß an¬
wendet, um Oesterreich zur Annahme dieses Vorschlages zu
bewegen. Dadurch würde er beweisen, daß Deutschland und
England Zusammenarbeiten, um zu verhindern, was eine
internationale Katastrophe sein würde. Bitte versichere Wilhelm,
daß ich alles tue und auch weiter alles tun werde, was in
meiner Macht liegt den europäischen Frieden zu erhalten.

Georg/'
Telegramm S . M. des Kaisers an den König von Eng¬

land am 31. Juli 1914:
„Vielen Dank für Deine freundliche Mitteilung. Deine

Vorschläge decken sich mit meinen Ideen und mit den Mitteilungen,
die ich heute Nacht von Wien erhielt und die ich nach London
wcitergegeben habe. Ich habe gerade vom Kanzler die Mit-
teilung erhalten, daß ihm soeben die Nachricht zugegangcn ist,
daß Nikolaus heute Nacht die Mobilisierung seiner gesamten
Armee und Flotte angeordnet hat. Er hat nicht einmal die
Ergebnisse der Vermittlung abgewartet, an der ich arbeite, und
mich ganz ohne Nachricht gelassen. Ich fahre nach Berlin, um
die Sicherheit meiner östlichen Grenzen, wo schon starke russische
Truppen Aufstellung genommen haben, sicherzustcllen. Wilhelm."

fiUa  Frascati.
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An all dies denkt Rinaldo , als er den Tiberstrom
entlang schlendert — der Ponte Molle zu.

Langsam verbleicht das Mondlicht. Die scharfen
Linien der Steinhäuser , die Umrisse der Engelsburg , des
St . Petersdoms , der Höhen des Monte Mario und des
Monte Janiculus erscheinen in gröberer Schraffierung
und verwandeln sich in unförmig verschwommeneMassen.
Da tauchen plötzlich, wie herausgewachsen aus dem Boden,
zwei schwarze Gestalten links und rechts von ihm auf.

Die eine glaubt er zu kennen: sie trägt die un¬
verschämten Züge des „Karierten ", der ihn bereits einmal
auf der Piazza Venezia belästigte.

Die andere grinst ihn aus schwarzem Kafferngesichl
mit dicken Wulstlippen zähnefletschend an. Hinweggewischt
ist bei Rinaldo jede Spur von Sentimentalität.

Mit einem Ruck richtet er seine Hünengestalt empor.
Wieder zeigt sein Gesicht den gewohnten Ausdruck: finstere
Entschlossenheit, unbeugsamen Kampfesmut , das Feuer der
Leidenschaft in den bezwingenden graublauen Augen ver¬
borgen hinter starrer Kälte.

„Ah, meine Herren von der „schwarzen Hand", will¬
kommen! Freue mich. Ihre Bekanntschaft zu machen!
Und in weitem Bogen schleudert er erst den „Kleinen ,
bann den „Schwarzen " von sich.

Doch der Kaffer ist flinker als er. Mit katzenartiger
Geschmeidigkeit steht er wieder auf den Füßen und stürzt
sich aufs neue auf seinen Gegner.

Ein heftiger Kampf entsteht. Wie wütend beißt und
kratzt der Schwarze um sich.

Jetzt — ein kühner Griff der braunen Finger nach
Rinaldos Uhrkette, an der der Kunstschlüssel zum Geld¬
schrank Nr . 222 hängt-

Der Schwarze reißt den kleinen Schlüssel an sich und
ist gleich darauf mit wieherndem Gelächter in der Finster¬
nis verschwunden. Im folgen wäre zwecklos.

Rinaldo entschließt sich, seinen Weg nach Hause fort¬
zusetzen.

Was kümmert ihn in seiner gegenwärtigen Stimmung
der Geldschrank Nr . 222? Was alles andere auf der
Welt außer ihr, seiner Braut , seiner Teresita? Als er
sich eine Viertelstunde später dem kleinen Hause an der
Ponte Molle nähert , öffnet ihm bereits Dr . Roden
die Tür.

-Sie noch auf. Doktor ?"

„Ich konnte nicht schlafen, lieber Freund ."
„Warum nicht?"
Der brave Gelehrte schweigt. Wie kann er dem

glücklichen Bräutigam sagen, daß seine Gedanken unentwegt
bei dem holden Mädchen weilten, das morgen die Gattin
eines andern ist? . . . Und daß er, um diesem Gedanken
zu entgehen, hinaustrat aus dem kleinen Hause, um
draußen in Gottes freier Natur mit sich selbst und seinem
Schmerz fertig zu werden?

Als er jedoch gleich daraus beim Schein der Lampe
Rinaldos auffallende Blässe bemerkt, als er gar an dessen
rechter Wange unter dem Bart eine Kratzwunde gewahrt,
da fragt er den Freund , wo er gewesen, bittet er ihn, sich
ihm anzuvertrauen.

Doch Rinaldo schüttelt nur lächelnd den Kopf. Er
sei im Dunkeln über eine Baumwurzel gestürzt. Nichts
weiter.

In Dr . Rodens vertrauensvollem Herzen aber
oämmert zum erstenmal eine Ahnung auf, daß es in
Mister Rockfellers Leben einen dunklen Punkt gibt, und
daß dieser dunkle Punkt dem Glück der Stillgeliebten ver¬
hängnisvoll werden kann. Und er nimmt sich vor, zu
wachen — zu wachen über den Freund , wie über Teresita.

13. Kapitel.
Hell und klar dämmert Teresitas Hochzeitsmorgen

herauf . . .
Ihrem Wunsch entsprechend, wird es eine „ganz

kleine Hochzeit" sein. Nur vier Personen außer dem
Brautpaar : die Brautmutter , Dr . Roden und die Ge¬
schwister Romani.

Bernardo hatte, der Form halber, eine Einladung er¬
halten. Er lehnte jedoch dankend ab — weniger, weil er
weiß, daß seine Gegenwart nur störend wirken würde, als
weil er sich vor Dr . Roden schämt.

Teresita erwacht mit dem beseligenden und doch so
seltsam bangen Gefühl : „Heute ist dein Hochzeitstag!
Heute gibst du dich -dem geliebten Manne am Altar zu
eigen — „bis daß der Tod euch scheidet"!"

Ein wunderbarer Morgen . Kein Wölkchen trübt die
tiefe Bläue des Himmels . Kein Lüftchen säuselt daher.
Klarheit , Ruhe und Frieden in der Natur.

Wie in einem schönen Traum befangen, kleidet Teresita
sich an. Dann gleitet sie ins Nebenzimmer, wo, sorgsam
ausaebreitet auf zwei Stüblen . ibr Brautkleid lieat.



Telegramm des Königs von England an den Kaiser am
1. August 1914:

„Vielen Dank für Dein Telegramm von gestern Nacht.
Ich habe ein dringendes Telegramm an Nikolaus geschickt, in
dem ich ihm meine Bereitwilligkeit ausgesprochen habe, alles zu
tun, was in meiner Macht steht, um die Wiederaufnahme der
Verhandlungen zwischen den beteiligten Mächten zu förbevn

Georg."
Telegramm des Kaiserlichen Botschafters in London vom

1. August 1914.
„Soeben hat mich Sir Edward Grey ans Telefon ge«

rufen und mich gefragt, ob ich glaubte, erklären zu können,
daß für den Fall, daß Frankreich neutral bliebe in einem
deutsch-russischen Kriege, wir die Franzosen nicht angriffen. Ich
erklärte ihm, ich glaubte die Verantwortung hiefür übernehmen
zu können. Lichnowsky.

Telegramm des Kaisers an den König von England am
1. August 1914.

Ich habe soeben die Mitteilung Deiner Regierung erhalten,
-urch die sie die französische Neutralität unter der Garantie
Großbritanniens anbietet. Diesem Anerbieten war die Frage
angeschlossen, ob unter diesen Bedingungen Deutschland darauf
verzichten würde, Frankreich anzugreifen. Aus technischen
Gründen muß meine schon heute Nachmittag nach Zwei Fronten,
nach Osten und Westen angeordnete Mobilmachung vorbereitungs-
gcmäß vor sich gehen. Gegenbefehl kann nicht mehr gegeben
werden, weil Dein Telegramm leider zu spät kam. Aber wenn
mir Frankreich seine Neutralität anbietet, die durch die englische
Armee und Flotte garantiert werden muß, werde ich natürlich
von einem Angriff ans Frankreich absehen und meine Truppen
anderweitig verwenden. Ich hoffe, Frankreich wird nicht nervös
werden. Die Truppen an meiner Grenze werden gerade tele¬
graphisch und telephonisch abgehalten, die französische Grenze zu
überschreiten. Wilhelm."

Telegramm des Reichskanzlers an den kaiserlichen Bot¬
schafter in London vom 1. August:

„Deutschland ist bereit, auf den englischen Vorschlag ein¬
zugehen, falls sich England mit seiner Streitmacht für die un¬
bedingte Neutralität Frankreichs im deutsch-russischen Konflikt
verbürgt. Die deutsche Mobilmachung ist heute auf Grund der
russischen Herausforderung erfolgt, bevor die englischen Vor¬
schläge hier eintrafen; infolgedessen ist unser Aufmarsch an der
französchen Grenze nicht mehr zu ändern. — Wir verbürgen
uns aber dafür, daß die französische Grenze bis Montag,
3. August, abends 7 Uhr durch unsere Truppen nicht über¬
schritten wird, falls bis dahin die Zusage Englands erfolgt ist.

v. Bethmann Hollweg."
Telegramm des Königs von England an den Kaiser vom

1. August 1914:
„In der Beantwortung Deines Telegramms, das soeben

eingegangen ist, glaube ich, daß ein Mißverständnis bezüglich
einer Anregung vorliegen muß, die in einer freundschaftlichen
Unterhaltung zwischen dem Fürsten Lichnowsky und Sir Edward
Grey erfolgt ist, als die Frage erörtert wurde, wie ein wirk¬
licher Kampf zwischen der deutschen und französischen Armee
vermieden werden könne, solange noch die Möglichkeit besteht,
daß ein Einverständnis zwischen Oesterreich und Rußland zu¬
stande kommt. Sir Edward Grey wird den Fürsten Lichnowsky
morgen früh sehen, um festzustellen, ob ein Mißverständnis auf
seiner Seite vorliegt. Georg."

Telegramm des kaiserlichen Botschafters in London an
den Reichskanzler vom 2. August 1914:

„Die Anregung des Sir Edward Grey, die auf dem
Wunsche beruht, die Möglichkeit dauernder Neutralität Englands
zu schaffen, ist ohne vorherige Stellungnahme gegenüberF̂rank-
reich und ohne Kenntnis der Mobilmachung erfolgt und in¬
zwischen als völlig aussichtslos aufgegeben. Lichnowsky."

Der Schwerpunkt der von Deutschland abgegebenen Er¬
klärung liegt in dem Telegramm Kaiser Wilhelms an den
König von England. Auch wenn ein Mißverständnis in Bezug
auf einen englischen Vorschlag vorlag, so bot doch das Aner¬
bieten des Kaisers England Gelegenheit, aufrichtig seine Friedens¬
liebe zu beweisen und den deutsch-französischen Krieg zu
verhindern.

Mit schwimmenden Augen blickt sie auf den glänzenden
Atlas, den liebende Mutterhände mit kunstvollen Stickereien
verziert haben: blickt sie auf den Orangenblütenkranz, der
in wenigen Stunden ihr jungfräuliches Haupt schmücken
soll: blickt sie auf den schmalen Goldreif an ihrem Finger,
der sie als äußeres Zeichen mit dem Manne ihrer Wahl
ver bindet. O, wie glücklich ist sie

Heiß steigt es ihr in den Augen auf. Zwei große
Tränen rinnen langsam die zartgeröteten Wangen herab
— echte, geheiligte Freudentränen.

Ihre Hände falten sich. Ein stummes Dankgebet
steigt empor zu Gott dem Allmächtigen.

In dem ganzen kleinen Hause an der Ponte Molle
heute Leben und Bewegung. Auf und Nieder, Hin- und
Herhuschen. Und an dieser allgemeinen freudigen Er¬
regung scheinen auch die lachenden Sonnenstrahlen teil¬
zunehmen.

Jetzt lugen sie in Teresitas Schlafgemach, wo Sonja,
selbst schon in Festtoilette, vor der geschmückten Braut auf
dem Boden kniet, um noch eine Orangenblütengirlande an
der schimmernden Schleppe zu befestigen. Jetzt überfluten
sie die im kleinen Salon aufgeschichtete Pracht der Ge¬
schenke, die der freigebige Bräutigam der Braut spendete,
daß es tausendfältig auffunkelt in dem blitzenden Edel¬
gestein. Jetzt senken sie sich herab in Angelinas weißes
Zimmerchen, in dem Donna Lucia an dem Bett ihres
Lieblings kniet und schweren Herzens daran denkt, daß sie
das Kind heute den ganzen Tag über verlassen muß,
während die tastenden Finger der kleinen Kranken über
die weichen Seidenfalten der silbergrauen Brautmutter¬
toilette hinstreichen. Jetzt streifen sie Rinaldos kleinen
Salon, in dem der Bräutigam mit Dr . Roden und dem
jungen Vittorio Romani in stillem Gespräch weilt.

Heller Sonnenschein draußen; heller Sonnenschein
drinnen in aller Herzen. Niemand sieht die kleine schwarze
Gewitterwolke, die sich ganz hinten am westlichen Himmel
zusammenbaüt und rasch näher kommt.

Wird sie ruhig vorbeiziehen? Oder wird sie sich über
den Häuptern des jungen Paares entladen? Wird ein
Blitzstrahl aus heiterem Himmel herabzucken und das
ganze selige Glück zerschmettern?

Als die Hochzeitswagen Vorfahren, besteigt die Braut
mit ihrer Mutter den ersten, der Bräutigam und Vittorio
den zweiten.

Berlin , 20. August. Me deutschen Truppen sind
in Brüssel eingerückt. (Wolffs Büro.)

Keine unberechtigte Kreditentziehung!
Berlin , 20. Aug. (W. T. B.) Durch die Bundes¬

ratsbekanntmachung vom 7. August ist Schuldnern, die
durch den Krieg nicht mehr in der Lage sind, ihre Ver¬
pflichtungen in gewohnter Weise zu erfüllen , die Mög¬
lichkeit gegeben, im gerichtlichen Verfahren einen
Zahlungsaufschub  zu erlangen . Da dieses Ver¬
fahren von vielen Handwerkern gescheut wird, hat das
Handwerksamt in Frankfurt  a . M. es über-
nosmmen, auf Ansuchen der Handwerker sowohl als
Gläubiger wie als Schulder aus eine außergericht¬
liche Bewilligung  annehmbarer Zahlungsfristen
für die Schuldner hinzuwirken. Der Minister für
Handel und Gewerbe hat Anlaß genommen, auch die
übrigen Handwerkskammern auf diesen beachtenswerten
Versuch aufmerksam zu machen.

Zu dem japanischen Ultimatum au Deutschland
äußern die Blätter übereinstimmend, daß englischer Geist
aus dem einfach unverschämten Ultimatum spreche. —
Der „Vorwärts " bezeichnet die japanischen Forderungen
als erpresserisch, — Die „Neuesten Nachrichten" sagen,
England führe die farbigen Rassen gegen Europa heran.
— In der „Bossischen Zeitung " schreibt Bernhard:
Nicht ausgeschlossen ist es, daß durch das japanische
Vorgehen der Krieg, der bereits Europa voll in
Flammen gesetzt hat, nunmehr auch die ganze übrige
Welt hell auflodern 'läßt . In dem Ultimatum ist klar
und deutlich ausgesprochen, daß im Umkreise des
Stillen Ozean allein Japans und Englands Wille
herrschen darf . Das scheint uns sehr wichtig für
Amerika. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika
haben jetzt die Wahl.

Der erwiesene Überfall.
Täglich mehrt sich das Beweismaterial, aus dem ganz

unzweideutig hervorgeht, wie scheinheilig überlegt und
vorbereitet der Überfall des Dreiverbandes gewesen ist.
So schreibt in der „Münchener Post" ein aus Frankreich
kommender Geschäftsmannu. a.:

„Am 23. Juli entstand in Lyon bereits eine Panik in
ter Bevölkerung, indem die Sparkassen und Banken von
Personen, die ihre Depots zurückziehen wollten, belagert
wurden, so daß sich der Bürgermeister der Stadt genötigt
iah, ein Manifest, das die Bürger zur Ruhe auffordert,
>u erlassen. Natürlich war vom kommenden Krieg schon
allgemein die Sprache, da auch an diesem Tage bereits
sämtliche Truppen in den Kasernen versammelt und alle
Urlauber einberufen wurdet ebenso wurden Regimenter,
die im südwestlichen Frankreich stationiert, bereits
an die lothringische und italienische Grenze dirigiert.
Unter anderen war ich mit dem Kauf von Flugmaschinen
für die mexikanische Negierung beauftragt, die Flugzeuge
sollten am 26. Juli geliefert werden und an diesem Tage
sollten wir die Lieferung in Empfang nehmen; als wir
aber an der Fabrik von Gebr. Farnmn in Billancourt bei
Paris ankamen, war die Fabrik und sämtliche Eingänge
von Infanterie bewacht. Herr Farman kam uns c; zegen
und sagte uns, daß er strengstes Verbot hätte, an »gend-
einen Ausländer eine Flugmaschine abzugehen. Neben
der Fabrik von Farman befindet sich das Astra-Torres-
Flugwerkzeug, dos die Astra-Torres lenkbaren Luftschiffe
herstellt, und es fiel mir und meinen Begleitern auf, daß
in dem kleinen Restaurant, wo wir gewöhnlich speisten,
ungefähr ein Dutzend englische Fliegeroffiziere saßen, die,
wie sie uns erzählten, von der Regierung geschickt seien."

Man sieht, daß die englische Enirüstung über den an¬
geblichen deutschen Neutralitätsbruch Belgien gegenüber
eitel Heuchelei gewesen ist. England wollte den Krieg und
war ebenso wie Frankreich bereits mitten in seinen Rüstungen

. begriffen, während es Deutschland eine Friedenskomödie
vorspielte.

Was ein Augenzeuge berichtet.
Der juristische Berater einer deutschen Firma in Ant¬

werpen war ins Gefängnis geworfen worden, konnte aber
entfliehen. Er berichtet:

„In den ersten Morgenstunden machten wir uns auf,
um zum Hafen zu gelangen. Doch wie krampfte sich unser
Herz zusammen, als wir an dem großen Zentralfriedhof
vorbeigingen. So manches berrliche Denkmal, das Deutsche
ihren Angehörigen zur Erinnerung in fremdem Lande ge¬
setzt. war vollständig zertrümmert. Von Blumenschmuck war

Dr . Roden nimmt in dem dritten Platz. Als er
aber eine rosenrote Elfengestalt heranschweben sieht, die
sich mit lächelndem Kopfneigen neben ihn setzt, da drückt
er sich befangen in eine Ecke des Polsters.

Wie stets in Sonjas Gegenwart, überfällt ihn auch
eute wieder ein eigentümliches Gefühl: halb Wohlbehagen,
alb Verlegenheit.

Die zierliche Dame aber mustert mit kritischem Blick
ihren Kavalier.

Merkwürdig, was niemand ahnt: die tiefe Neigung
des stillen Gelehrten zu der schönen Braut — die .scharfen
Augen der kleinen Malerin haben es längst erspäht, uno
ihr gutes Herz fließt über vor Mitleid. Ihrer Natur
entsprechend, die jede sentimentale Regung zu unterdrücken
sucht, quält und verspottet sie deshalb den Armen, wo es
nur irgend geht. Auch heute. Mit strenger Miene erklärt
sie, „im Frack sehe er scheußlich aus", seine Krawatte „süße
windschief", der Kragen wäre „viel zu hoch" und seine
weißen Glacehandschuhe„röchen nach Benzin".

Und während sie den Ärmsten quält und quält, glänzt
in ihren hellen Augen hinter dem lachenden Spott eine
Träne warmen Mitgefühls, herzlicher Sympathie. Er
freilich ahnt davon nichts.

Bei jedem Tadel wird sein gutes Gesicht röter und
röter. Schon streicht er in seiner Verlegenheit verkehrt
über den nagelneuen Zylinderhut, so daß er seinen schönen
Seidenglanz verliert — Grund genug zu einer neuen
spöttischen Bemerkung von Sonjas roten Lippen.

Als sie aber sein tiefes Aufseufzen hört und den hilf¬
losen, ängstlichen Blick bemerkt, mit dem er sie von seiner
Ecke her ansieht— da empfindet sie doch Reue, und, die
Hand auf seinen Arm legend, sagt sie tröstend: „Nur noch
wenig Sekunden, lieber Doktor. Wir sind gleich am Ziel."

„Gott sei gedankt!" atmet er auf.
Woraufhin sie ein Schmollmündchen zieht und neckisch

fragt: „Bin ich Ihnen denn gar so unleidlich?" — „Un¬
leidlich?!"

Entsetzt fährt er »mpor. Zum erstenmal mustert er
die graziöse Gestalt, die, umwogt von duftigrosa Gazewolken,
in dem goldiggläuzenden Lockenhaar und an der Brust
große Tuffs herrlicher Rosen, aussieht wie ein Frühlings¬traum.

„Warum starren Sie mich so an?" lacht das schelmische
Mündchen.

t Üüäfft
nichts mevr zu setzen. Hier hatten HU»n ^ lÄ ?.
war ein bitteres Weh, sehen zu müssen, o^ d ■«et
die Stätte der Toten einem walmfinniaen
wesen war. Doch fort zum Hafen. >jlk'
waren die Horden gerade an ihrer E # CT
Entsetzenerregendwaren diese Szenen, ff0 £ Ci# cV N
zösische Dirnen machten hier auf die arm-' W ff
mädels Jagd. Wir sahen, wie diese nâLtc«;
Mädels die Kleider vo,n Leibe rissen und. sff sfenlÖ
Haaren über die Straße hinschleiften. fÄtitErbarmen, die tierische Menge hatte vielmeo J ^
N -isnN lind die Nalttei . die Büraergarde , v M " «j . SiiBeifall. Und die Polizei, die Bürgergarde, o
bestimmt war? Die beteiligte sich.rum ̂duJljjtffl i,. d

burcM, m
er tifiti fjjjj

ins Gesicht und traten sie mit Füßen. 7" ?}t% ^  j

bestimmt war? Die beteiligte fich rum *■ &u
Räubereien. Wir gingen über die WaL t(f) ft ■U ^
sahen hier den Leichnam einer Frau,. die ff to*
erdolcht worden war. Entmenschte Weiber ff, ue
belgischen Pack und der Regierung, die ■—
ketten duldete, die gerechte Strafe werden. f

Budapest, 20. Aug. Der ehemalige
Khuen Hedevary machte zu einem Becichterstm 0 t Mh
bemerkenswerte Aeußerungen über den
bisherige Verlauf, sagte Khuen, habe eine amft> eint! j
Rußlands verraten, die mit den Ansprüm- ' - ™
Monarchie zu begründen, in auffallendem® PriN
Schlagwvrie, wie „Panslawismus" werden fl&ft
geschickt ausgenutzt, um sich das Pro!" ^ ,ceD
slawischen Völkerschaften anzumaßen.
mischungsgelüste hervor in Form von Intervent
Panslawismus ist ein bequemer Vorwands>n33#
liche Machtgier,  er ist jedoch ffine, DeC L!
Realpolitik. — Mit demselben Recht könnte
Kaiser , als Protektor aller 0£
Stämme,  die Schutzherrschaft über̂ Hoilan̂ ^ ĝ iti
sogar über England beanspruchen, da dm- ^
so germanischer Abstammung sind wie die3 ^ . ^jiit«.
ren slawischer. Auch sind die germanischen *^ 3j
Band des Protestantismusebenw geeint, j L
durch die Orthodoxie. — Khuen machte E
Gärung aufmerksam, die schon bet der Mo £
getreten sei. Die Bewegung der
Balten sei um so bedenklicher, als es sich
sehr bedeutende Nationalilälen handle deren oM,SlII»•.4« AI\*A ft aX Alt1amS  A t*/Ift n 1durch eine bedeutende materielle Kraft u
Ueber die voraussichtliche Dauer des Kne-l ^
daß man vor unübersehbaren Komplikalw"' ^
Falle von einigen Mißerfolgen auf dem mhe» JV;
schiedene alte Ansp üche gegen Rußland j
man brauche nur an Beffarabien zu denke• J V

Mährrsch-Ostrau, 20. Aug. (W. B) ^ .c V *J
Morgenzeitnng" meldet aus Przemysl: ^
sich täglich kleinere und größere Zwischen!?" 5%’
hnfc hip iitih(?5rhnpibiafett Ull!̂ r

:t[%

daß die Begeisterung und Schneidigkeit
zu unglaublich ist. Das Abfangen ru^ |gC0porf-
treibt unsere Grcnzmacht beinahe schona' ? Z
gestern eine aus zwölf Reitern bestehende oi j( .fu.
Patrouille einen Zusammenstoß mit N « ' A
russichen Dragonern. Der Ulanenoffi3 ter 'Lj
Attacke, worauf die Russen ihre Lanzen uff I
ließen und Reißaus nahmen. Bet ®£rföö «!‘L
unfern Ulanen eine ganze Eskadron russisch^^ Wi' !
ergriff auch diese die Flucht, sodaß eine0al1’’ tbe. LZ
von unseren 12 Ulanen zurückgeschlagcn-̂ s
verloren sechs Mann, die Unsrigen erbeute
eine große Anzahl Lanzen.

Polnische Legionen in

Der Polenklub nahm nach einer - j- „
aufgeuommenen Ansprache des Obnian ^ orntn1'^ lte( $
Zuruf die von der parlameutarij'-pei .. »pt
geschlagenen Anträge betreffend die O'
heitlichen, öffentlichen nationalen b , j,n f , iljA 1
Errichtung von polnischen Legionen DU?
ungarischen Heeresverbande an. Fett e ^ U %
allen Mitgliedern des Polenklubs »>k , pffNi ^
beschlossen, in dem der Polenksiib o
anderen polnischen, bisher ihm "' rSüt 'ft iit, #
auf die großen Pflichten und auf dree Mlkek U
äußerste Anspannung der Kräfte oe 6(|1) »
historischen Augenblicke hinweist. Linier W
es: Der edle Herrscher dieses Reiche»̂ ^ xffMTeil
gegönnt war. ein yatves M m;
nationale Kraft zu entivickeln, hm -ffq

und weiser Regierung es einem.ff'N'ffanS
halbes Jahrhunderr.

ü

den Krieg entsandt. In einem,Ä '^ beN
die Nation beweisen, daß sie lebt̂ un^^ Gott ^

Armee zur Verteidigung der

oie vcation bewelleu, daß Ire >evi. n
bestrebt und befähigt ist, dm llst zg -Zd,
Platz zu behaupten und vor dem ff ,mb djW
Auf zur Verteidigung eurer Freche-t hes
Eurer Väter! In einer weiteren Beram &| W/J
amrer Väter! In einer weiterer̂ de- ^. Abend, der auch zahlreiche
galizischen Landtages beiwohnten,J ^ eti a
eines alle bisher vorhandenen pa- \
umfassenden, unter Leitung Dr. L ff ĵxr a"
Notionalkomitees beschlossen, dem

%
>ia

politischen Parteien angehören.
. .ij

Bulgarien und dir
Tiirk-i-
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Sofia , 20. Aug. Die t ü rkisch ^ ." besff̂^ /^wv | iw , u \j . auy . 4 ♦* ♦ - / ' Atil**' . ■ M

Talaat und Halil wurden W * \
merksamkeit behandelt. Sie ^ A,
Radoslawow und Genadijew,^
weiteren Besprechungen als trse, ®tef
Bekannten Talaats übertragen W> verl
mit dem Dreibund zu gehen, wrrd , ^ &iJf tt j
seits aber hegt man Besorg  ^
zeitig Entscheidung sich Gefahre'' ^
und dem Dreibund einen wesentt

/'
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Rumäniens Haltung erschein

„Weil Sie
er heraus

- Sie - - ^ tetienÖ

„Ebenso hübsch wie T r̂esitad n"
Signorina Teresita ist schon, wahr „

Sie blinzelt ihn von der Seit- ^ *
„Sie ? . . . Sie sind - . fä[)rt f'el1 ,,,jje »^Wie sie in seinen Augen ist, erl M

beute noch nicht. ^ ^ aaeN0̂Denn soeben hält der Wag
treppe der Kirche Santa Tnnitm . ^
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err „.-'a:- Eine kräftige Fortsetzung
«U ' Ungarischen Vorgehens

der affi “m meisten geeignet sein, Entschließ-
» Di"" ^nstaaten herbeizuführen, die aus den

dem großen Kriegsschauplatzvon
Einfluß sein formten.

England und Japan
19. Aug. (W. T. B.)v. . . .

e Courant" veröffentlicht als amtliche
Der „Nienwe

_,, _ _ „ .ntliche
111ei Iu n g folgendes: Die englischeKeilÄ»̂ ">e i a u „ ' '7" “ » 1̂ " " » > CTtmau | ujc

delÄ t, ^ djĝ i a PM ^ e Regierung  sind über die
'̂ rnen  Äugeln zum Schutz ihrer Interessen

s® Lüfter ; r7' ten  sowie auch betr. der Integrität
®̂ ät i I ®e.n Reichs übereingekommen. Ia -0, ‘"t .hinaus Ê t soll sich nicht über das chinesische

U Sil ^
Wen Quujdies  erfordert ; auch nicht auf die

^"de westlich des chinesischen Meeres und
-IschenS^^ ecken, außer wenn der Schutz derb .

' **' « ebitt tu Oftojim.

LDhj.■■“t auf f "• ’ UJluC|b|UjtU -JJl tc«
ei>",j 0^fefetp J ê .1 anderes als das von Deutsch-

^ sA,Nig(55̂ 9 Georg an sein Heer,
ttf"" j 9 hat an die englischen Truppen vor

zt: nach Frankreich folgende Kundgebung. ((P " Lf'ähr
s u^ a^ . setzt das Vaterland,
des.,, dgZ. die Ehre meines Reichet

V ^ len verteidigen uns verpflichtet haben
| 7» nici*H„ en' un^ Frankreich ist einem Einfall

um für die
Reiches zu kämpfen.

. Feindes ausgesetzt. Ich setze in
uildM̂ ist oaten, unbegrenztes Vertrauen . Die
lA htz/'iichE; Losungswort , und ich weiß, daß ihr

eurer ^ bi9er  Weise erfüllen werdet. Ich
, J5 %v et folnen fOEwegungen mit der größten Teil-
uit:i6 j (j^ Ute5„ J1 und mit größter Befriedigung die
rÄ itt̂ ^det ifn- die ihr jeden Tag macht. Nie¬
hl'^ zu Gedanken fern sein. Ich bitte

^^ zufüĥ "„" "d zu beschützen und euch als

^d »! S entn^lĈ i){cöc  vom 3. August.. ‘"ewen hrr _ c„r.»s
en 9lxT*le” ~er  Weser Zeitung folgendes:

SN . » Zeitungen , die Pein Hannoverschen
^ergibt sich, daß Sir Edward Grehs

vom 3. August ganz anders
eHiN evr baf "ssizielle englische Telegraphen-
iê lljix? shru ef' und vor allem auch, daß sie sta r ke n

^ ' die deu»^ b» Wichtig ist, daß Greh offen
Nur • e Verletzung der belgischen Neu-

salle Vorwand. Aber ihre Aufrecht¬
er^ könm r englischen Interessen zusammen:
n ^uftei * e sonst durch einen siegreichen Krieg
.Xent l ?̂ud Rußland die Vorherrschaft auf

beutst, innen. Wenn England den Durch-
li eine >UbPe,?tä Tmee  durch Belgien zuließe, wäre
«Uh Unu6f£ Ä ei? Siege mit Belgiens , ja mit

Nicht» n9l9f’eit  vorbei , und darum müßte
NpXtteln ^ ?uit diplomatischen, sondern auch>L _ einaretfpn ^ rrrmtf prVnthprfp

M"' ^ ^ hrer̂ ^^ Eingreifen. Darauf erwiderte der
gê .9en >.bv , u r o. Mdttraittat  wäre

fl.r <S3 lötte ü' lt,.aS mit  der Ehre des englischen
ä̂ ljp,tf °tetr f bf5ê n®örert  lassen . Der Friedens-

ijj 'j '̂ u> echtz^ rken, it)ie  um Deutschlands ehrgeizige
X Aand un^ Üb ^ suenig Sympathie ich auch

^ i« doch oeutsche Regiernngsmethoden habe,
kH hli ê ö ^ geringere für Rußland

.m .«h

7Oeu~ ineoiav,.» l «-*- yiu B»u u u
)>e1 ^ibei7s ^Ungsmethoden." In ähnlicher Weise>î ^ lveras - -" »“«reujiiutii . ^511 uyuuajei ;a>eqe
'k?tj °t Uud jf ^ onsonbh. Andere Redner wiesen

• nr.,1 v9tt ' die Elend für den ärmeren Teil des
'v' &i <| !*«h ?.t”c xtnh Eieg im Gefolge hätte . Wenn der

<rf>V u» die Mass>" r ;At tn^ ton  füi, nk»
i" bk« MI

’® P .>Ö9l «> lfc

es nicht Brot kaufen könnten.
l>vr der S .̂ ô ulen, bcm̂ stünde "die

: kÄ Aeh Rede geben wir auch noch nach
An . ’Ut iw. ^ der. Das Wicbtiaite lautet danaeb:

wJ K k- dadn» Wichtigste lautet danach
i,u gesprochen, was „Englands Ehre"

'Kwtr 7 uew >cju  luut ev um uem
' ; Io u,.derufP„ ^ den nicht Staatsmänner die Ehre

s«stz/, i deu, ^ vatten. So war es mit dem Krim-

.Ä "!! ft̂ t^ CurD̂ gWahrheit uns in einen Krieg
wir w ^ sogen, daß wir Belgien helfen

tt e'n  M^ vas Karte ändern muß? Greh
l ^ teS^te QiL‘  v 0 n Rußland gespr 0 chen;
l# 1* V «öiw eine gorn darüber ein Wort hören.
^ i iven̂ OEstellung davon haben, was ge-

die Macht in Europa an Rußland
tt>! ?7  sie ŝ EUndschaft mit Frankreich, auch

t 11# Uw ^ Oert, kann keins ver 9ntif)Pr he,
’AJ,  k>' ?x ? er GeE

[t-.FF

w

der Länder be-
andern willen in einen Krieg

onke, daß Frankreich in Gefahr
es nicht

wr,'. ^ TjiDTiiiarion spielen könnte,
Ä?dkrejws.uvdität ; Greh hatte ja auch

r kS  b et  mmJ tanbe  soäre , sich selbst zu ver-
v '̂ ter fe inpävÜ ebanfe  solbst ist eine Ungereimt-

Eeii„ v̂«egs ein Eingreifen in den Krieg

r / (i> e Äa ; "te' daß Frankreich n
IW %rn?°tte in ! ttl9t 3U  werden , daß
cff.V ! kH sl lute  Am btC Zivilisation spielet

ge-

d"s rechtfertigen. Ich weiß, daß wir
deiiû ouses gegen uns haben ; aber so

^ - LS, x^ Iqq  sourenkriege, und daraus folgte
^m,4 (S ^ etL bi°n 1906. Wir bereiten uns nun
ÄTI «? «Uqo  durchzumachen wie damals . Was

' X H teigen Utnb  welchen Angriffen wir auch
s . ' 0 werden wir docb immer Mieder

f  v

ü'««ir' UgV*1' >0  werden wir doch immer wieder
^ ' ^ and hätte neutral bleibenkjX <*ÜS vu 11  c Htruttut . ouiuc«

rieht- v̂verstem Herzen überzeugt sind,
ftv'X tz ge gewesen ist und das einzige,

vgsvu, Motion und den Traditionen der
rtei übereingestimmt hätte.

V ? !it
Ultbcj. gegen den Krieg.

^ Uo*01̂ dem Kriegsausbruch die Politik
*u England scharfe Gegnerschaft

findet, beweist die Bildung eines Neutralitäts¬
komitees,  dessen Zweck, wie der „Lokalanzeiger"
meldet, es ist, für die Verkürzung der Teilnahme Eng¬
lands an dem Kriege zu wirken. Zu den leitenden
Persönlichkeiten dieses Komitees gehören der Lord-
m a h 0 r von Manchester, die Bischöfe  von Lincoln
und Hereford und viele Politiker und Gelehrte hohen
Rufes. Dieses Komitee hat einen Aufruf veröffent¬
licht ,worin darauf hingewiesen wird, daß ein Sieg
der Koalition über Deutschland und Oesterreich Ruß¬
land  zum Herrn sowohl in Europa , als auch in Asien
machen würde. Rußland sei nur ein halbzivilisiertes
Land, das von einer militärischen Autokratie regiert
werde, und den Ideen des Abendlandes von politischer
und religiöser Freiheit feindlich .gegenüberstehe.
Deutschland  dagegen sei ein hoch kultiviertes Land,
das in hohem Grade zur Entwicklung Europas beige¬
tragen habe. Keine britischen Interessen zwängen Eng¬
land, gegen Deutschland einzugreifen.

Englands indische Gefahr.
Die in Nairobi (Britisch-Ostafrika) erscheinende Zeit¬

schrift „The Leader of British East Africa" enthält die
Zuschrift eines gebildeten Inders , in der es u. a. heißt:
„Der Wert Indiens für England darf in dieser Zeit nicht
unterschätzt werden. Es gibt heute keinen Weiler in dem
Bereinigten Königreich, der in seinen Subsistenzmitteln
und in seinem Einkommen nicht irgendwie von Indien
abhängig wäre. Indien ist das Fundament englischer
Weltmacht und englischen Welteinflusses. Indien hat dem
Balkankrieg eine Annäherung seiner Völkerschaften zu
danken. Hindus und Mohammedaner haben sich die Hand
gereicht, und beide haben sowohl in der Türkei als auch
in Südafrika für die höhere Schätzung der gemeinsamen
Religion dort und der Stammesverwandtschafthier bei¬
getragen. Eine größere Einheit besteht zwischen uns als
je in vergangenen Tagen. Es handelt sich dabei um
Wendepunkte in der Erlösung der Inder . Wenn die
„Times" vom 26. Dezember vorigen Jahres von einer
indischen Gefahr spricht und ein anderes Londoner Blatt
mitteilt, daß die Inder in verschiedenen Dörfern mit
Steinen auf die Europäer würfen (wogegen sie vor
20  Jahren voller Entgegenkommen gewesen seien), so ver¬
gessen sie, daß die Inder nur allen jenen dankbar sein
können, die sie aus ihrer Lethargie wecken. Auch die Be¬
rufung darauf, daß die Inder die westliche Zivilisation
von den Briten erhalten hätten und dafür dankbar sein
müßten, kann daran nichts ändern. Wenn ihr unsere
Bildung und unser Weltgefühl geändert habt, müßt ihr
auch erlauben, daß wir uns dieser Änderung bedienen."*

Die wirtschaftliche Mobilmachung in Deutschand
gelungen.

Die finanzielle Kriegsrüstung Deutschlands hat die
Probe der ersten der Mobilmachung vorausgehenden
und der ihr folgenden Tage glänzend bestanden. Die
im Anfang einsetzende Zahlungsmittelkrises ist über¬
wunden. Das Rückgrat unserer Finanzkraft , die Reichs¬
bank, steht unerschüttert und kraftvoll da. Dasselbe
gilt von den großen Bankinstituten in Berlin und in
den Provinzen . Durch die Errichtung per Darlehens¬
kassen ist die Möglichkeit geschaffen worden, diese gute
finanzielle Situation auch für weite Kreise von Handel,
Industrie und Gewerbe nutzbar zu machen. Die vom
Bundesrat angeordneten Maßnahmen, die ein allge¬
meines Moratorium verhüten, aber anderseits gerade
dem kleinen und mittleren Gewerbetreibenden die Mög¬
lichkeit individueller gerstchtlicher Moratorien schassen
sollen, werden zur Stärkung der finanziellen Lage bei¬
tragen.

Ein allgemeines Moratorium würde leicht die
Räder unseres Wirtschaftslebens zum Stillstand
bringen , es wäre aber auch kaum denkbar und durch¬
führbar . Zahllose, nach Milliarden zählende Zahlungs¬
verpflichtungen müßten auch von einem allgemeinen
Moratorium von vornherein ausgenommen werden.
Reich, Staat und öffentliche Körperschaften, Versicher¬
ungsanstalten , Krankenkassen usw. können ebensowenig,
wie sie ihre Zahlungen verweigern können, auf den
Eingang und die Einziehung der ihnen geschuldeten
Steuern , Beiträge usw. verzichten; ebensowenig aber
könnten sich alle unsere produzierenden Gewerbe da¬
von entbinden , die Gehälter ihrer Angestellten, die
Löhne ihrer Arbeiter , Rohstoffe und Halbfabrikate für
ihre Produktion zu bezahlen, wenn sie nicht ihre Be¬
triebe stillegen wollen, und für den Bedarf an Lebens¬
mitteln und den Unterhalt der gesamten Bevölkerung
gilt das gleiche. Die Kriegs « n leihe ndesReichs
werden vom deutschen Volke allein aufgebracht werden
müssen, und es wird hierfür allein ein erheblicher
Teil der von der Bevölkerung bei den Banken, Spar¬
kassen, Genossenschaftenusw. angelegten und sich auf
Weit über dreißig Milliarden belaufenden baren Gelder
und Barforderungen flüssig gemacht und flüssig er¬
halten werden müssen. Hieraus folgt, daß ein Mora¬
torium sich von vornherein gar nrcht erstrecken könnte
aus die Forderungen und die Zahlungsverpflichtungen
von Reich, Staat , öffentlichen Körperschaften, Ver¬
sicherungsanstalten und Kreditinstituten aller Art , von
der Reichsbank bis zum kleinsten Bankinstitut und zur
Einzelgenossenschaft. Muß man ihnen allen aber die
Zahlungspflicht anferlegen, so wird man ihnen auch
die notwendige Voraussetzung dafür lassen müssen:
das Recht der Einziehung ihrer Forderungen . Selbst¬
verständlich kann dieses Recht nicht ohne die not¬
wendige Rück sich tnahme  auf die aus der Schwere
der Zeit sich etwa ergebende Notlage der e'inzel-
üen Schuldner  ausgeübt werden, aber die allge¬
meine Aufhebung der Zahlungspflicht erscheint un¬
möglich .

Nicht viel anders aber liegt es — von besonders
gearteten Verhältnissen abgesehen — mit einem Teil¬
moratorium , sei es, daß es etwa alle die vorgedachten
Kreise davon ausnehmen und sich nur aus den Rest
der Bevölkerung beschränken, sei es, daß es sich nur
auf bestimmte Arten von Forderungen , wie zum Bei¬
spiel alle Wechselsorderungen, beschränken wollte. Jedes
solches Teilmoratorium birgt die Gesahv, daß es zwar
zunächst den Schuldner schützt, aber in ganz gleicher

Weise den Gläubiger belastet und bedroht, der aus den
Eingang seiner Forderungen nicht mehr rechnen kann,
während er selbst seine sonstigen Zahlungsverpflich¬
tungen erfüllen muß, und es drängt aus sich selbst
heraus zu einer immer allgemeineren Erweiterung der
Kreise, die es zieht.

Aus diesen allgemeinen Gesichtspunktenheraus hat
sich die Notwendigkeit ergeben, für Deutschland die
finanzielle Kriegshilfe so zu organisieren , daß die all¬
gemeine Zahlungspflicht und Zahlungs¬
lei st ung aufrechterhalten  werden kann, und
diese Organisation ist durch die langvorbereitete kraft¬
volle Stellung der Reichsbank und die überall einge¬
richteten und in ihrem Wirkungskreis von Tag zu Tag
erweiterten Darlehenskassen  in weitem Umfange
erfolgt , und sie gewährleistet die Aufrechterhaltung der
Zahlungsleistung soweit, wie die Kreditansprüche in
geeigneten Formen an diese beiden großen Kreditquellen
herangeführt werden können.

Soweit das nicht der Fall ist, bleiben freilich noch
Lücken, die sich jetzt geltend machen, und die den Ruf
nach dem allgemeinen Moratorium veranlaßt haben.
Solche Lücken zeigen sich vor allem einerseits bei
unserem Exporthandel , dem die Eingänge aus dem Aus¬
land, die Hereinholung und Verwertung seiner Rimessen
abgeschnitten sind, während er seine dem Auslande
gegebenen Akzepte zu decken verpflichtet bleibt, ander¬
seits aber bei einer großen Zahl der kleinen und
mittleren Gewerbetreibenden, die weder über bankfähige
Wechsel, noch über dem Lombard zugängige Werte und
Warenlager verfügen. Hier muß und wird eingesetzt
und schnell gehandelt werden müssen. Für den' ExPort-
handelt wird eine wesentliche Hilfe schon gebracht werden
können durch den Erlaß einezs in sich geschlossenen,
keine weiteren Kreise ziehenden, nur Wechselforderungen
und -schulden an das Ausland ergreifenden Mora¬
toriums . Für die anderen Fälle aber wird die Lücke
durch eine lokale Organisation der Selbst¬
hilfe  geschlossen werden müssen, die jene heute vom
Kredit mehr oder weniger abgeschnittenen Kreise an
den Kredit der Reichsbank und der Darlehenskassen
heranführt und andererseits durch die lokale Organi¬
sation die Sicherheit schafft, daß alle Hilfskräfte in
Bewegung gesetzt und zusammengeführt werden können
und der zu eröffnende Kredit sich auf den wirklichen
Bedarf beschränkt und nur dem soliden und zuver¬
lässigen Mann zugute kommt. Gangbare Wege hierfür
sind bereits in Hamburg betreten worden und in Berlin
in Vorbereitung , um wenigstens einen mäßigen Teil
sicherer Privathhpotheken in andere Kreditformen um¬
zugießen und liquide zu machen. Auf solchen und
ähnlichen Wegen wird in Erweiterung der Zwecke
weitergeschritten werden müssen, und es wird hier ein
tatkräftiges und schnelles Zusammenarbeiten
aller beteiligten Interessentenkreise  und
Instanzen , Handelskammern, Handwerkskammern, Land¬
wirtschaftskammern, Bankinstitute, einschließlich der
Vertreter der Reichsbank, Innungen , Berussgenossen-
schaften und Berufsorganisationen , gewerblichen und
kommunalen Körperschaften usw. einsetzen müssen, das
den gefährdeten Gruppen der Bevölkerung jenen für
den notwendigen Bedarf erforderlichen und durch ent¬
sprechende Garantien dem Wirkungsbereich der Reichs¬
bank und der Darlehenskassen angepaßten Kredit be¬
schaffen kann. Diese Aktion ist bereits in die Wege
geleitet worden und wird hoffentlich dazu führen, in
den Grenzen des Möglichen das Gesunde in unserem
Wirtschaftsleben zu stützen und zu erhalten.

Der Tod des Papstes.
Rom, 20. Aug. Ueber die letzten Augenblicke

des Papstes wird gemeldet: Nach der Spendung der
Sterbesakramente wurde dem P a p ste Sauerstoff ein¬
gegeben, worauf er das Bewußtsein wiedererlangte und
folgende Worte sprach: „Jetzt fange ich an, mich übel
zu fühlen. Der Allmächtige hat nicht gewollt, daß ich
die Greuel  erlebe , die jetzt in Europa  geschehen."
Darauf küßten die anwesenden Kardinale weinend dem
Papste die Hand.

Rom, 20. Aug. Da Italien neutral ist, kann das
Konklave  in Rom  stattfinden . Das Konklave tritt
zehn Tage nach dem Tode des Papstes zusammen, so-
daß die meisten Kardinäle anwesend sein können,
namentlich da die auswärtigen Regierungen alles
Interesse haben, deren Reise zu begünstigen. Das be¬
vorstehende Konklave ähnelt dem des Jahres 1800, das
während der napoleonischen Kriegswirren in Venedig
abgehalten wurde und Pius VII. wählte.

Aus Nah und Fern.
Herborn, den 21. August.

^ Die Sonntagsblätter  müssen wir später
beilegen, da dieselben eben noch nicht versandt werden
können.

Ueber seine Erlebnisse in Frankreich — vor
und während der Ausweisung bei Ausbruch des jetzigen
Krieges— geht uns von einem jungen Mann, der jetzt bei
seinen Eltern in Herborn weilt, folgender Bericht zu:

„Nachdem ich mir durch längeren Aufenthalt in Chaux-
de-fonds und in Montreux in der französischen Schweiz die
nötigsten Kenntnisse in der französischen Sprache erworben
hatte, trat ich anfangs Juli d. Js . in der französischen
Hafenstadt Marseille in Stellung, wo es mir recht gut gefiel.
Von besonderer Gehässigkeit gegen die Deutschen habe ich
nichts bemerkt; wenigstens nicht vor dem Kriegsausbruch.
Marseille ist eine malerisch am Mittelländischen Meer gelegene
große Stadt mit bedeutendem Handelshafen. Mit Recht kann
man sagen, daß es eine internationale Stadt ist: sind doch
alle Nationen in ihr vertreten. Es gibt sogar ein indisches
Viertel dort, wo es aber sehr schmutzig ist. Das Straßen¬
leben trägt einen echt südlichen Charakter. Eigentümlich
berührte es mich, daß fast sämtliche Geschäfte auf der Straße
abgewickelt werden Die Schuhmacherz. B. haben ihre
Werkstätten auf dem Bürgersteig vor ihren Wohnungen in



Bretterbuden ausgeschlagen ; auch die übrigen Geschäftsleute
stellen morgens ihre Waren vor den Häusern zum Verkauf
aus und tragen sie abends wieder herein . Wirtshäuser , so
wie bei uns in Deutschland , kennt man dort nicht, sondern,
außer den Cafäs , nur sog. Bars , wo die Gäste fortwährend
kommen und g-chen. Im Stehen trinken sie ein Glas Wein
oder Likör, auch Bier , das aber nicht so gut wie deutsches
und teurer wie Wein ist, kostet doch ein Glas Bier ( 1/io 1)
20 Pfg . In Marseille sah ich auch ein französisches Krieger-
Denkmal , dessen Ausführung von dem in einem großen Teil
des französischen Volkes wurzelnden Revanchegedanken beredtes
Zeugnis ablegt . Auf einem großen , schönen Platz erhebt sich
inmitten gärtnerischer Anlagen eine Sreinpyramide , auf der
die FigurEeines am Boden liegenden preußischen Infanteristen
dargestellt ist, auf dem eine Anzahl französischer Soldaten —
die Bajonette nach dem Daliegenden gerichtet — herumtreten.
An den Seiten des Denkmals sind die Flamen der in 1870/71
gefallenen Söhne der Stadt verzeichnet. — Wie ein Blitz
aus heiterem Himmel traf mich am 1. August die Nachricht
von der Mobilmachung und dem bevorstehenden Krieg . Sofort
erging auch der Ausweisungsbefehl an alle Deutschen. Da
die Bahnhöfe für die Zivilbevölkerung geschlossen wurden,
war guter Rat teuer . Schließlich gelang es mir , mit noch
einer Anzahl Landsleuten auf einem im Hafen liegenden
österreichischen Fcachtdampfer unter zukommen, der Sonntag
morgens die Fahrt nach Genua in Italien antrat , wo wir
nach 26stündiger Fahrt wohlbehalten eintrafen . Unsere Sachen
mußten wir leider in Frankreich im Stich lassen, denn die
Aussicht, als Kriegsgefangener nach Afrika verschleppt zu
werden , war nicht sehr verlockend und spornte uns zu größter
Eile an . In Genua suchten wir gleich das deutsche Konsulat
auf , wo schon Hunderte von deutschen Flüchtlingen versammelt
waren und wir schließlich unverrichteter Sache wieder abziehen
mußten , da zunächst die Frauen und Kinder abgesertigt
wurden . Montags erhielten wir dann eine Bescheinigung
vom Konsul , die uns freie Eisenbahnfahrt und Verpstegung
durch Italien und Oesterreich nach der Heimat verschaffte.
Nicht allen Deutschen aber gelang es, unbehelligt aus Frank¬
reich zu entkommen . Auch in Marseille fielen manche der
Volkswut zum Opfer und wurden verhöhnt und mißhandelt.
Daß die Ungerechtigkeit des gegenwärtigen Krieges nicht nur
die Bewohner des Elsaß empört und sie zu unseren Freunden
gemacht hat , beweist folgender Vorgang : Ein Elsäffer , der
in Marseille eine größere Metzgerei betrieb und seit Jahren
Lieferant der französischen Armee war , geriet bei der Nach¬
richt von dem französischen Ueberfall in heftigen Zorn und
sagte zu mir : „Jetzt soll die Bande doch der Teufel holen,
jetzt geht 's aber fest drauf !" Er machte sein Geschäft zu,
öffnete den Pferdestall , um seinen Pferden freien Lauf zu
lassen, damit sie nickt im Stalle verhungerten (zum Verkauf
war keine Gelegenheit und verschenken wollte er sie nicht)
und reiste sofort nach Deutschland ab , um sich als deutsche:
Landwehrmann bei seinem Truppenteil zu stellen."

Dillmburg , 20 . Aug . (K riegslazarett)  Nach
Abmachungen vom Jahre 1904 zwischen dem General¬
kommando des 18. Armeekorps und der Stavtvertretung
sollte im Kriegsfall das städiische Kurhaus zu einem Lazarett
eingerichtet werden . Seit einigen Tagen ist nunmehr ein
höherer Beamter mit der Einrichtung eines Kriegslazarettes
in Dillenburg beschäftigt. Es sind voigesehen für das
städtische Krankenhaus 54 Betten , im städtischen Kurhaus
110 —120 , in 2 Isolierbaracken je 20 , in sonstigen Räumen
(Seminarturnhalle , evang . Gemeindehaus , Schulerweiterungs¬
bau ) etwa 150 Betten , insgesamt also Raum für etwa 350
Verwundete . Die Stadtverordneten genehmigten die erforder¬
lichen Verträge hinsichtlich der Uebernahme , des Inventars,
der Verpflegungssätze rc. in den städtischen Gebäuden . Es
wird Sorge getragen , daß im Krankenhaus noch Raum zur
Verfügung des Chefarztes Frauenarzt Dr . Rühl verbleibt.
— Ein hiesiger Einwohner stiftete am 1. Mobilmachungs¬
tage 300 Mark für den ersten Dillenburger , welcher an der
Eroberung einer feindlichen Fahne  beteiligt ist.

Frankfurt , 20. Aug . (Vorsicht gegen Ge¬
rüchte !) Die „Franks . Ztg ." schreibt : In der Stadt
waren heute Gerüchte  von einem Sieg der deutschen
Truppen bei Belsort  verbreitet . Diese Gerüchte
konnten sich aus keinerlei amtliche Meldung
stützen . Wenn es auch begreiflich ist , daß in dieser Zeit
der höchsten Spannung unkontrollierbare Gerüchte leicht
Glauben finden , so ist doch immer wieder darauf hin¬
zuweisen , daß nur amtlich bestätigten Meldungen Ver¬
trauen zu schenken ist.

fc. Frankfurt a . M , 19. Aug . Große Begeisterung
herrschte in den Reihen der Nordamerikaner , die seither im
Gebiete des deutschen Reiches als Gäste geweilt und heute
gegen 1J/4 Uhr nachmittags auf dem Hauptbahnhof in
Frankfurt a . M . aus dem Norden und Süden , sowie aus
den umliegenden Badeorten eintrafen , um gegen 2 Uhr mit
Sonderzug über Köln nach Rotterdam weiter zu fahren und
von da die Reise über den Ozean in die Heimat anzutreten.
Der fünfzehn Wagen starke Zug war völlig besetzt und zwar
nur von solchen nordamerikanischen Gästen , deren Herz hoch¬
gehoben war von Stolz und Freude über das deutsche Heer
und seine Feldherrn , die die Franzosen und Moskowiter
bereits in namhaften Gefechten überwunden durch deutsche
Kraft und deutsche Hiebe. Als der Zug auf Station Höchst
hielt, wurde unseren amerikanischen Freunden eine Ueber-
raschung zuteil . Damen vom „Roten Kreuz" überreichten
ihnen rote und weiße Nelken. Hocherfreut nahm -man die
duftenden Abschiedsgrübe in Empfang und legte reichliche
Spenden für das „Rote Kreuz " in die zarten Damenhände,
die mit der Zeit sich als viel zu klein erwiesen, um die
klingenden Münzen zu faffen . Bevor der Zug sich in Be¬
wegung setzte, richtete ein alter Herr aus New -Dork folgende
schlichte Worte in gebrochenem Deutsch an die Anwesenden:
„Adio , Ihr guten Deutschen ! Nur Euch der Sieg ! Nieder
mit allen Euren Feinden , auch nieder mit Japan !" Die
Worte lösten tiefe Ergriffenheit aus . Ein Pfiff der Sonder¬
zug setzte sich in Bewegung und verließ unter Tücherschwenken,
Hochrufe» unv den Rufen auf Wiedesehen die alte Halle des
Bahnhofs Höchst und dampfte mit den Freunden des deutschen
Volkes dem Rheine zu,

fc. Vom Main , 20 . Aug . Die Gemeindevertretung von
Flörsheim hat beschlossen, sämtliches überflüssige Getreide
von den Landwirten aufzukaufen und mahlen zu lasien.
Das Mehl erhalten die Bäcker zum alten Preis von der

Gemeinde und sind verpflichtet , das Brot auch zu dem seit¬
herigen Preis an die Gemeindemitglieder zu verkaufen.

" fc. Wiesbaden , 20 . Aug . 2500 hiesige Familien be¬
ziehen bis jetzt Kriegsunterstützung.

sc. Friedberg . 20 . Aug . Der 28 Jahre alte Arbeiter
Heinrich Karl Scheld aus Oberscheld  im Dillkreis
hatte , nachdem er bei dem Landwirt Karl Horn in Friedberg-
Fauerbach in Arbeit getreten , mit dem Arbeiter Heinrich
Formanski aus Raczyce in Posen gehörig gekneipt. Schließ¬
lich gerieten sie über eine Flasche Bier in Streit , im Ver¬
lauf dessen Formanski den Scheid mit einer Bierflasche er¬
schlug. Formanski wurde alsbalv verhaftet und gestand
die Tat ein.

Heilbronn , 20. Aug . Das hiesige Sägewerk
Hub mann  ist heute Nacht abgebrannt.  Biele
Holzvorräte sind vernichtet . Die der Firma von der
Militärverwaltung in Auftrag gegebenen Baracken
waren kurz vorher sertiggestellt worden.

Hamdurc , 20 . Aug Der in Hamburg -Alsterdorf wohnende
Lehrer Adolf Hub hat heute früh seine vier Kinder im Aller
von vier bis 13 Jahren und darauf sich selbst erschosftn. Der
Anlaß zu der Tat ist unbekannt ; er wird in Ehezwistigkeiten
gesucht.

O Die Deutsche Kaiserin beim . Roten Kreuz . Die
Deutsche Kaiserin und die Gräfin von Ruppin , die Gattin
des Prinzen Oskar , besichtigten unter Führung mehrerer
Berliner Stadträte die Baracken des Zentralkomitees vom
Roten Kreuz und die von der Stadt Berlin für Lazarett¬
zwecke im Birchow -Krankenhause zur Verfügung gestellten
Pavillons . Die Kaiserin war hocherfreut über die
praktischen , mitten in schönsten gärtnerischen Anlagen be¬
lesenen Einrichtungen.

O Ausnutzung des allgemeinen Notstandes durch
Grostfirinen . Die Breslauer Eisengroßfirmen erhöhten
mit Wirkung vom 27. August die Lagerpreise für Fluß-
und Schweißeisen und Eisenbleche um 10 Mark , für Ab-
sallbleche um 15 Mark pro Tonne bei veränderten
Zahlungsbedingungen gegen sofortige Kasse, Schecks und
Wechsel werden nicht in Zahlung genommen . Hierzu wird
amtlich bemerkt : „Es ist außerordentlich zu bedauern,
wenn Großhandelsfirmen durch Versagung jeden Kredits
dem deutschen Wirtschaftsleben die Rückkehr in die ge¬
wohnten Bahnen erschweren ."

O Der Bcrliucr Zoologische Garten und der Krieg.
Ein Raubtierdresseur , der zur Waffe , eingezogen wurde,
wandte sich an den Berliner Zoologischen Garten mit dem
Ersuchen , ihm zu helfen , seine drei Löwen , einen Bären,
einen Leoparden und eine Dogge während der Kriegs¬
wirren irgendwo unterzubringen . Die Verwaltung teilte
jedoch mit , daß ihr von allen Seiten , von Dompteuren,
von Zirkussen und Menagerien , Tiere teils zum Verkauf,
teils zur Durchfütterung angeboten worden seien . Man
könne leider alle derartigen Anerbieten nicht berücksichtigen,
da der Zoo schon damit rechnen müsse, daß während der
Kriegszeit eventuell Futter , insbesondere Fleischnahrung,
für die ihm gehörigen Tiere sich so verteuern würde , daß
man es möglicherweise vorziehen müßte , die Tiere zu
töten , insbesondere , da von dem, was ein Raubtier zu
seiner Nahrung braucht , mehrere hungernde Familien er¬
nährt werden könnten.

O Gespanne des Königlich Sächsischen Marstalls
zur,Erntehilfe . Der König von Sachsen hat mit Rück¬
sicht auf den durch die Mobilmachung herbeigerufenen,
namentlich in der Landwirtschaft sehr fühlbaren Pferde¬
mangel sämtliche entbehrlichen Gespanne des Marstalls
für die Bestallung der Felder zur Verfügung gestellt. Das
Oberstallamt ist infolgedessen mit dem Landeskulturrat in
Verbindung getreten . — Mit Genehmigung des Königs
ist der Königliche Marstall ferner auch erbötig , ins Feld
rückenden Berittenen durch Zureiten der unrittigen Pferde,
sowie durch Erteilung von Reitunterricht behilflich zu sein.

0 Verdiente Abferlignngk Die „Borkumer Bade¬
zeitung und amtliche Fremdenliste " veröffentlicht folgende
amtliche Bekanntmachung : >- :»

Während sich in ganz Deutschland opferwillige Be¬
geisterung zeigt , während hoch und niedrig , alt und
jung , reich und arm zusammensteht , um Not und Elend
auch bei den Daheimgebliebenen zu lindern , hat
Dr . med . Schmidt , hier , es fertig gebracht , an sechs
arme Familien , davon zwei mit sieben und eine mit
fünf Kindern , deren Väter sämtlich bei der Truppe ein¬
gezogen sind oder bei den Armierungsarbeiten beschäftigt
werden , folgendes Schreiben zu schicken:

„Ich kündige Ihnen hiermit die Wohnung . Wenn
Sie nicht innerhalb zwei Tagen die Miete berichtigt
baben , folgt die Räumungsklage . H

gez. Dr . Schmidt ." 1
Ich bringe dies „patriotische und wahrhaft menschen¬

freundliche " Verhalten des Dr . med . Schmidt hiermit
zur Kenntnis . Der Kommandant : Maecker . >j

Vielleicht würde es sich empfehlen , alle jene Haus¬
besitzer öffentlich namhaft zu machen , die in dieser Zeit
schuldlos Zahlungsunfähige mit Räumungsklage und der¬
gleichen bedrohen.

Weilbnrger Wetterdienst.
Aussichten für Samstag : Zeitweise wolkig und

strichweise Gewitter mit geringer Abkühlung.

Für die Redaktion verantwortlich : Otto Beck.

Anzeigen.

Bekanntmachung.
Junge Leute , die das wehrpflichtige Alter — das

vollendete 17 . Lebensjahr — noch nicht erreicht haben,
haben bei etwaiger Meldung als Kriegsfreiwilliger zwar
kein Recht auf Einstellung , können aber , da gesetzliche Be-
stinrmungen nicht entgegenstehen , dennoch eingestellt werden,
wenn ihre unbedingte Tauglichkeit festgestellt wird . Bei
der Meldung ist beizubringen:

die Einwilligung des gesetzlichen Vertreters — der
Eltern oder des Vormundes — und ein obrigkeitliches
Führungszeugnis.

Stellvertretendes Generalkommando des 18 . Armeekorps:
V . s. d. st. G . H.

D . Ch . d. St . s

gez. de Graaf,  Generalmajor.

örlmnntmachnng
Alle diejenigen , deren Ernährer nock

berufen sind und welche Anspruch auf die U,
flützung erheben , aber noch keinen Antrag'
wollen sich am Samstag , den 22 d . „ ,
von osrmtttags K bis 12 Uhr und *j« 1 „
3 bU  6 Uhr im Sitzungszimmer des
gäbe der für den Unterstützungsantrag
klärungen einfinden . ,,  dok.

Ich mache ausdrücklich darauf aufmer- - ^ [F A- - . »77 fcß iT
Zeiten genau innegehalten werden müffen,
möglich ist, die Arbeiten ordnungsgemäß 3"
die Auszahlung der Unterstützung rechtzcftig i"

Herbsrn . den 20 . August 1914.
Der Bürgermeister £° ,r

iP
0

Bekanntmachung » ,n *
Die Auszahlung der UnterstützungsgUdrr ... » »d

dürftigen Angehörigen der Krieger findet v .
auf weiteres jeden Samstag in der Zen
9 bis 12 Uhr und nachmittags 3 bis 5 •*“
kaffe statt.

Herborn , den 24 . August 1914.
Der Bürgermeister:

Sil:

Aufruf
Zur Unterstützung der Familien der eulb ^ K,

bedürfen wir Lebensmittel aller Art . Haupt ujiI  Jet
Brot u . s. w. und bitten wir unsere ® li ..Lina
mittel aller Art zu diesem Zweck zurimuti uuu « n a u uii | tu . aiu » . a — . ckot

damit wir in die Lage versetzt werden , ^ „tbflW*
Die Annahmestelle bestndet sich auf deM R - „rjjt*Die Annahmestelle befindet sich auf dem ^ ^aj Annarnnenene uuj vv... -
zimmer ), woselbst auch Aufträge auf Abho J Ife
Mitteln enigegengenommen werden . %

Diejenigen , welche nicht in der Lage 1 J f ^«i
zur Verfügung stellen zu können, bitten
Weisung von Geldbeträgen , welche ^ bif "■
Lebensmittel verwenden können. Für jede
Gabe sind wir von Herzen dankbar.

Herborn , den 21 . August 1914.
Namens des Fürsorge -«

Birkendahl,

I?

cie
3itt

Der Kaufmann Paul Ebener w tn v -
Prozeßbevollmächtigter Rechtsanwalt
klagt gegen den Gustav Heinrich » “cXjfer#
in

Aust

der
-EOdersberg , zurzeit unbekannten

Behauptung , daß der Beklagte ihm
rrades den Betrag von 18 .50 AI

Anträge , den Beklagten durch vorläufig w'^ jart W
kostenpflichtig zur Zahlung von ^ W
Zinsen seit dem 1. Januar 1912 zu veVII[VI* will X. ii 1114 V** u-

Zur mündlichen Verhandlung . . . jn Ir
der Beklagte vor das Königliche Anttsger.

Dienstag , den 24 Novewv-
vormittags 9 U™'

geladen.
Herborn , den 11 . August l 014 ' .

Cnyrim , Amtsgericht
Gerichtsschreiber des KöMg^ ^ ^ l^

Der Zinsfuß beträgt ab io . ' - §
Guthaben in laufender Rechnung
Schuld n rr " . - U

Lombarddarlehen gegen Verpfändung „gen

Landesbank -Schuldverich flnt>e£eC g
Lombarddarlehen gegen Verpfändung ggtfte

s

s
*it]
h

s
%

%

„ vew'
Diese Zinssätze gellen sowohl für

für neue Darlehen und Kredite . .
Direktion der

iunt Eimcheu
empfiehlt:

ristallzucker, fein u . grobkörnig
Salicylessig,

Effigsprit,
Weinessig,

Essigeffenz.
Salicyl,

Salicylpergament,
Pergamentpapier,

mtliche Zutaten.

jrogene ft . Ioeincll,
Herbor « .

ficie Kartoffeln,
Wetterauer, Perle von

rfurt und Kaiserkrone,
csendet per Ztr . 4 75 Mk
:ößere Posten billiger ), inil.
ick gegen Nachnahme

A. Simon il,
Kartoffelvers andgeschäft,

afazeih  Telefon -Anschl.

Jimemlinung
; Küche und 2 Mansarden
) Gartenanteil zu vermieten.
5 , Himmelreich , Kcrborn.

Freitag, ^ / /iE
fSnM  9 Uh- '- w#

*3

Lied : 284 - ^ J #'.u" < ,V
Glocke em -o 3g j

Sonntag , ^ riniio
(11 n- ^ w

u

ö -V-

y,io
Lieder : ' " fürr Ure P 1 n 5t

3 « ”. « <>« S

Vikar
idl-

11

2 Uhr:

v -•
t/,2 Uhr

Uhr:
Hr

0

lüHilH

r

&

%

m

v
Zr.


	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]

